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1862. 


Aus der Tagesgeſchichte. 


Eine feltene Himmelscrfdeimung am vergangenen 
Weihnachtstage. 


Als ich am genannten Tage Vormittags gegen 10 Uhr 
über einen großen freien Platz Leipzigs (den Roßplatz) 
ging, bemerkte ich ziemlich genau am nördlichen Horizonte 
eine Erſcheinung, welche mich im erſten Augenblicke an ein 
Nordlicht erinnerte. Ein flacher Bogen, anſcheinend genau 
von der Ausdehnung und Höhe, wie ſie bei dem gegebenen 
Sonnenſtande ein Regenbogen hat, jedoch von etwa vier⸗ 
facher Breite eines ſolchen — damit meine ich die Breite 


des Bandes, welches der Regenbogen bildet — ſpannte ſich 


über einen großen Theil der inneren Stadt. Er beſtand 
aus einem weißen ziemlich lichten Nebel, an dem man 
am äußeren Rande nur undeutlich und matt die hier lie⸗ 
gende rothe Farbe des Regenbogens angedeutet ſah, wäh⸗ 
rend die übrige Farbenfolge nicht zu unterſcheiden war. 
Der Körper des Bogens felbit, wenn man ſich dieſes Wor⸗ 
tes bedienen darf, war nicht wie bei einem wirklichen Re⸗ 
genbogen blos das auf einem Wolkengrunde ſich abſpie⸗ 
gelnde Spektrum, ſondern er war wirklich körper⸗ 
licher Natur, d. h. er beſtand deutlich aus Wolkendunſt 
und zwar aus dicht an einander gedrängten feinen Faſer⸗ 
wolken, denn Federwolken würde nicht ganz die ichtige 
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Bezeichnung fein. Die Richtung diefer ſchmalen Wolken⸗ 
faſern war nur an der rechten Hälfte des Bogens deutlich 
ausgedrückt, ſchräg nach innen zu gerichtet, aber nicht radial 
zu dem Mittelpunkte deſſelben geordnet. Der innere Raum 
des Bogens war zum Theil mit lockeren, dunſtigen, undeut⸗ 
lich concentriſch angeordnetem Gewölk erfüllt und auch. der 
übrige Himmel nur ſehr locker mit duftigem Gewölk be⸗ 
ſtreut, jo daß das Blau vorherrſchend war. Der Morgen⸗ 
himmel war mir durch hohe Häuſer bedeckt. Die Sonne 
ſchien jedoch ziemlich hell und die Schatten der Promena⸗ 
denbäume waren auf den Wegen ziemlich ſcharf bezeichnet. 
In der Maſſe des Bogens fand fortwährend ein lebhafter 
allmäliger Wechſel ſtatt. 

Die ganze Erſcheinung, die mir noch nie vorgekommen 
war, hatte dadurch ein beſonderes Intereſſe. daß Regen 
und Schnee nach der ganzen Beſchaffenheit der Atmoſphäre 
im Bereich meines Auges nirgends zu fallen ſchien und 
daß ſie ſo lange andauerte; denn nachdem ich ſie von 10 
bis 10 ¼ Uhr beobachtet und dann einige Geſchäftsgänge 
gemacht hatte, fand ich ſie von derſelben Stelle aus, wo 
ich ſie zu Anfang bemerkte, nach fünf Viertelſtunden noch 
in derſelben Schärfe, nur entſprechend dem inzwiſchen ver⸗ 
änderten Stande der Sonne bedeutend weiter öſtlich gerückt. 
Die Lufttemperatur mochte während der ganzen Zeit etwa 
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19 
0° fein. Von einem zweiten äußern Bogen, der den wirk⸗ 
lichen Regenbogen coneentriſch zu begleiten pflegt, bemerkte 
ich keine Spur. Die genaue und ſcharfe Kreisbogengeſtalt 
det Eiſcheinung und die lange hierin 68urommeßn nah gleich⸗ 
bleibende Dauer derſelben beſeitigt übrigens vollſtändig 
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die Auffaſſung derſelben als Wirkung einer Luftſtrömung, 
welche allerdings nicht ſelten abenteuerliche Geſtaltungen 
der Schicht⸗Federwolken (Siehe A. d. H. 1859. Nr. 27. 
ig. 112 49) hervorbringen. D. H. 
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Xkanthus. ’ 
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Kunſt und Natur werden oft als zwei Gegenſätze 
einander gegenüber geſtellt und doch verlangen wir von 
der Kunſt, daß ſie der Natur nicht widerſpreche. 
Gegenſatz will alſo offenbar nichts weiter ſagen als daß 
die Natur Vorbild, die Kunſt Nachbildung iſt. 

In den Kunſterzeugniſſen der verſchiedenen Völker⸗ 
ſtämme finden wir, ſie mögen den Anforderungen des ge— 
läuterten Kunſtgeſchmackes noch ſo wenig genügen, immer 
ein Anlehnen an Vorbilder aus der Natur, dafern ſie nicht, 
wie die Götzenbilder roher Völker, ausdrücklich etwas 
Höheres, von der wirklichen ſichtbaren Natur Abweichen⸗ 
des ſein ſollen. Aber auch dann findet ſich an ihnen faſt 
immer ein Zuſammenhang mit irgend einer Naturform, 
nur meiſt in fratzenhafter Verzerrung. 5 5 

Zur Zeit der höchſten Blüthe der Kunſt der Griechen, 
des Volkes, dem Kunſtgenuß allgemeines Bedürfniß war, 
war die höchſte Naturwahrheit das Strebziel der Kunſt, 
verklärt durch das Aufſuchen der edelſten und reinſten, von 
allen dem Individuum anhaftenden kleinen Mängeln ge⸗ 
läuterten Beiſpiele der Naturformen. Unſere Michel 
Angelo, Canova, Thorwaldſen, David, Dan- 
necker, Schwanthaler, Rauch, Rietſchel können 
ihren höchſten Ruhm nur im Erreichen der griechiſchen 
Antike finden. A 


Wir fagten eben, daß bei den Griechen der Kunftgenuß 


allgemeines Bedürfniß war. Es liegt in dieſer Thatſache 
ein überaus wichtiges Moment für die Kulturſtufe eines 
Volkes. Wie lang mochte der Kulturgang geweſen ſein, 
der endlich zu der Höhe gekommen war, daß man allem 
Volke den täglichen Genuß der edelſten Kunſtwerke als 
einen ſchuldigen Tribut zollte, und welche vergeiſtigende 
Rückwirkung mußte eben dieſe Thatſache auf das Volk aus⸗ 
üben! 

Im Schooße einer blühenden Natur entwickelte ſich 
dort die Kunſt als deren blühendes Kind. Myrte und 
Lorbeer umgrünten die faſt lebenden Statuen, an deren 
ſchwellenden Umriſſen nicht die nordiſche Verwitterung 
nagte. Nicht unter dem ſchützenden Dache ſuchte griechiſche 
Kunſt Zuflucht, der ewig blauende Himmel behütete ſie als 
ſeine Tochter. 

Der heitere Kultus der Griechen, den Schiller in den 
„Göttern Griechenlands“ ſo ſehnſüchtig preiſt, beruht ganz 
und gar auf einer heiligen Liebe zur Natur. Damit aber 
ging eine tiefe Kenntniß, wenigſtens eine vielfältige Sym⸗ 
boliſirung ihrer Weſen Hand in Hand und namentlich 
die Verzierung (die Ornamentik) ihrer in einfacher Schön⸗ 
heit gewaltigen Bauwerke iſt immer auf ſchöne Naturfor⸗ 
men zurückzuführen. 

Es iſt kein ſchöner Vorzug der christlichen Kunſt vor 
der griechiſchen, daß ſie das häßlich Abſchreckende in ſich 
aufgenommen hat. Das Todtengerippe kannte die Grie⸗ 
chenkunſt nicht; ihr war der Tod ein ſchöner Jüngling 
mit umgekehrter Fackel. Auch in der Darſtellung des höch⸗ 
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ſten Schmerzes, wie in der Laokoon⸗Gruppe des Polydoros, 
blieb die griechiſche Kunſt ſchön und edel. 

Geſchmack in der Wahl, maaßvoller Ausdruck in der 
Darſtellung, in den ſchmückenden Nebendingen durchſichtige 
Verhüllung der entlehnten Naturformen, gewiſſermaaßen 
Bannung der wandelvollen Form des Lebens in die ge: 
bundene Form des Steines — das find der Natur gegen- 
über die Hauptgeſetze und zugleich die Vorzüge der griechi⸗ 
ſchen Kunſt. 

Darum iſt es mir auch immer ſonderbar vorgekom⸗ 
men, wenn man ſich ſehr kunſtgelehrt darüber ſtreitet, ob 
die nebenſtehend abgebildete Pflanze wirklich das Vor⸗ 
bild zu den Laubverzierungen des korinthiſchen Bauſtyls 
geweſen ſei oder nicht. 8 

Weil ich nicht daran zweifle, daß jeder meiner Leſer, 
wenn auch vielleicht viele nicht aus eigenem Anſchauen, die 
griechiſche Kunſt lieben und bewundern, ſo glaube ich kein 
Wagniß zu begehen, wenn ich ſie hier einmal auffordere, 
ſich ſelbſt ihr Urtheil darüber zu bilden, ob das Blatt der 
ſchönen Akanthuspflanze die oben angegebene Bedeutung 
habe. In den Kauf mögen fie nachher noch eine botaniſche 
Betrachtung derſelben nehmen. 

Unter den bekannten Säulenordnungen der griechiſchen 
Baukunſt iſt die korinthiſche die ſchmuckvollſte, reich mit 
Laubwerk und zuweilen auch mit anderen Formen aus der 
organiſchen Welt geziert. Im Allgemeinen gilt dafür, 


daß die ſchwungvollen Blattgebilde, welche den korinthi⸗ 


ſchen Säulenknauf umſtehen, der Akanthuspflanze nachge⸗ 
gebildet ſeien. - N 

Neben dieſer Anſicht macht ſich aber auch eine andere 
geltend, welche jene beſtreitet, und zwar ohne Zweifel nur 
aus dem Grunde, weil ſie zwiſchen dieſer Pflanze und den 
korinthiſchen Laubzierrathen noch nicht genug Ueberein⸗ 
ſtimmung findet. Demnach beruht dieſes abweichende Ur: 
theil darauf, daß die Verzierungen von Bauwerken, ſoweit 
ſie Naturformen darſtellen, entweder ſich genau an dieſe zu 
binden haben, oder wenigſtens daß dies in dem angegebe- 
nen Fall von Seiten der griechiſchen Kunſt geſchehen ſei. 
Wenn wir den letzteren Fall als den kürzer zu erledigen⸗ 
den zuerſt ins Auge faſſen, ſo könnte allerdings zugegeben 
werden, daß dann der Akanthus das korinthiſche Vorbild 
nicht geweſen ſei, weil eine diplomatiſche Uebereinſtimmung 
zwiſchen ihm und jenen Zierrathen nicht ſtattfindet. 

Es unterliegt aber wohl keinem Zweifel, daß eine ſolche 
weder von der griechiſchen noch einer anderen Kunſt jemals 
angeſtrebt worden ſei, noch auch angeſtrebt werden dürfe, 
wenn nicht der Geſichtspunkt der Kunſt verrückt werden 
ſoll. Wir, die wir uns mit voller Hingebung an die Na⸗ 
tur an den Formen derſelben erfreuen, und die wir ein 
Kunſtwerk eben deshalb um ſo ſchöner finden, je mehr es 
die Naturwahrheit, wenn es dieſe erſtreben will, 
erreicht, können nichts deſtoweniger nicht verkennen und ver⸗ 
geſſen, daß die Kunſt bei der Wiedergebung von Natur⸗ 
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formen ihre Grenze hat, die fie nicht überſchreiten darf, 
ohne das Recht auf den Beifall des gebildeten Geſchmacks 
zu verlieren. MP 

Wir erinnern uns an die in einem früheren Artikel 
„Kunſt und Natur“ (Jahrgang 1859 Nr. 22) hierüber 
entwickelte Anſicht. Dieſem iſt hier noch hinzuzufügen, 
daß es nicht immer die Abſicht und Aufgabe der darſtellen⸗ 
den Kunſt iſt, die Natur vollſtändig treu wiederzugeben, 
ſondern, daß ſie ſehr häufig von der Natur gewiſſermaaßen 
nur den Formengedanken entlehnt, dem ſie dann bei der 
geſtaltenden Ausprägung ihren Stempel aufdrückt, je nach⸗ 
dem die beabſichtigte Wirkung dies mit ſich bringt. 

Kein Zweig der bildenden Kunſt hatte es mehr nöthig, 
die volle Naturwahrheit zu erreichen, als die Portrait⸗ 
malerei, und deswegen müßte eigentlich eine vollkommen 
gelungene Photographie, abgeſehen von dem Mangel der 
natürlichen Farben, das vollendetſte Portrait übertreffen. 
Wir wiſſen, daß dem nicht fo iſt; wir wiſſen den Vorzug 
eines guten Bildes zu würdigen, wenn es das geiftige 
Abbild der dargeſtellten Perſon iſt, mögen auch noch ſo 
viele Feinheiten und Fältchen des Geſichtes vermißt werden. 

Mit dieſen letzten Worten haben wir zugleich ausge⸗ 
drückt, wo die Grenze der darſtellenden Kunſt liegt. Dieſe 
darf die Natur nicht erreichen wollen, ſondern ſie darf 
ihr nur nahe kommen; ſie darf die Natur nicht ver⸗ 
geſſen machen wollen, ſie muß vielmehr lebendig an 
die Natur erinnern. Die Natur durch eine künſtliche 
Nachahmung vergeſſen machen zu wollen, was gleichbedeu⸗ 
tend iſt mit Täuſchen, gehört bereits nicht mehr in das Ge⸗ 
biet der Kunſt, ſondern in das Gebiet der Behelfe, deren 
wir uns da bedienen, wo wir der wirklichen Naturdinge 
entbehren und ſie uns doch erſetzen wollen. Die künſtlichen 
Blumen am Putz unſerer Frauen ſind als ſolche Behelfe 
eben fo berechtigt, wie die mit täuſchender Treue wieder— 
gebenden Wachspräparate menſchlicher Körpertheile auf 
unſeren anatomiſchen Muſeen und die in Wachs oder Por⸗ 


zellan ausgeführten Pilze, die wir zur Unterrichtung un⸗ 


ſerer Kinder in den Schulen anfertigen laſſen. Deshalb 
find die berühmten Portraits von Balthaſar Denner, an 
denen man jedes Aederchen im Augenliede und die einzelnen 
Härchen eines ſeit einigen Tagen nicht raſirten Geſichtes 
erkennt, vielleicht Wagniſſe zu nennen, die ſchon einen 
Schritt über die Grenze der Kunſt hinausgegangen ſind. 

Wenn wir nun ſchon hier auf eine vollkommen treue 
Wiedergabe der Natur verzichten, nicht nur weil wir dies 
wegen der Unzulänglichkeit unſerer Mittel ohnehin in den 
meiſten Fällen müſſen, ſondern weil wir es mit äſthetiſchem 
Bewußtſein wollen, ſo gilt dies noch viel mehr von der 
plaſtiſchen Kunſt. 

Die wunderſchöne Laokoon⸗Gruppe des Polydoros, 
vielleicht das edelſte Werk, das aus der Blüthezeit der 
griechiſchen Kunſt auf uns gekommen ift, würde nim⸗ 
mermehr auf ſeinen Beſchauer den gewaltigen Eindruck 
machen, wenn der Leib des greiſen Laokoon alle die tauſend 
Merkmale des welken Leibes mit Denner ſcher Kleinlichkeit 
an ſich trüge. Der Meiſter wollte ja nicht zeigen, wie weit 
er im Stande ſei, aus dem Marmorblock ein Spiegelbild 
eines alten Menſchenleibes zu meifeln, ſondern er wollte in 
verklärter Auffaſſung ein Bild des höchſten Schmerzes 
darſtellen. 5 . . 

Noch weiter hat ſich die architektoniſche Ornamentik 
einer kleinlichen Nachahmung der benutzten Naturformen 
zu enthalten, und zwar weſentlich ſchon aus dem Grunde, 
weil der Standpunkt des Beſcha uerz in den meisten Fällen 
ein viel zu entfernter iſt, als daß kleine Einzelheiten an 
ſolchen Ornamenten zur Geltung kommen könnten. 
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Es iſt kaum anzunehmen, daß es jemals den Grie⸗ 
chen eingefallen ſein möchte, einen Säulenknauf mit (eben- 
digen Akanthus⸗Blättern und Blüthen zu ſchmücken und 
ſolche Säulen dann in Bildhauerarbeit nachzuahmen. ge⸗ 
wiſſermaaßen für längere Dauer jenen vergänglichen Schmuck 
in Marmor zu erſetzen. Es war ſicher nur der Formge⸗ 
danke des Akanthusblattes, den der griechiſche Bildhauer 
benutzte. Dieſe Benutzung, welche eben eine treue Wieder⸗ 
gabe der Natur gar nicht ſein wollte, durfte um ſo freier 
fein, je mehr ſich der nachgeahmte Naturkörper in einzelnen 
ſeiner Theile einer körperlichen Nachahmung widerſetzte, 
wie dies bei der Akanthuspflanze der Fall iſt. 

Vergleichen wir jetzt unſere Abbildung einer ſolchen 
und daneben die eines Akanthus⸗Ornamentes von einem 
korinthiſchen Fries, und ich überlaſſe es meinen Leſern und 
Leſerinnen, ob ſie im letzteren jene wieder erkennen, und 
mache nur noch aufmerkſam auf die beiden Blüthenähren, 
welche ſich über dem Laubwerke erheben und von welchen 
die linke von dem Flügel eines Vogels halb verdeckt iſt. 
Die nach dem Gypsabguß einer Antike gezeichnete Ver⸗ 
zierung zeigt noch einige andere Vögel und auf dem rechten 
Akanthusblatte eine Eidechſe. und es wird keinem Ver⸗ 
ſtändigen einfallen, in ihnen die treuen Abbilder gewiſſer 
Thierarten finden zu wollen; er wird ſich aber freuen über 
die geſchmackvolle Verwendung von Thierformen und wird 
darin die Hingebung der griechiſchen Kunſt an die Natur 
erkennen. 

Wo bei uns einfachere aber verwandte Pflanzen wach⸗ 
ſen, da ſah der Grieche überall den ſtattlichen Akanthus 
ſtehen, und es iſt wahrhaftig kein Wunder, daß dieſe 
ſchöne Pflanzenform ſich in feine Kunſtſchöpfungen miſchte. 

Von dem öſterreichiſchen Litorale an iſt diejenige Art 
der Gattung Acanthus, welche uns die Abbildung dar- 
ſtellt, durch ganz Südoſt⸗Europa verbreitet. Weniger häufig 
ſcheint fie im ſüdweſtlichen Theile zu fein, wenigſtens habe 
ich ſie nur ein einziges Mal in Spanien angetroffen. Es 
war dies in der herrlichen Vega von Valeneia, wo ich einen 
kräftigen, mit einem Blüthenſchaft verſehenen Stock an 
einem Bewäſſerungsgraben fand. Die Art führt den Na⸗ 


men Acanthus mollis und Bärenklau iſt der deutſche 


Gattungsname, der ohne Zweifel auf die Geſtalt der Ded- 
blätter des Blüthenſtandes gegründet iſt, welche in zahl⸗ 
reiche, lang zugeſpitzte.Randzähne geſchlitzt find, und da⸗ 
durch wohl an die Bärenklaue erinnern könnten. 

Die ſchöne Pflanze gehört zu einer ſehr gattungsrei⸗ 
chen Pflanzenfamilie, zu der der Rachen blüthler oder 
Perſonaten, welche neben den auf einige Blüthentheile 
gegründeten Familiencharakteren eine große Verſchiedenheit 
in der Geſtaltung aller Theile zeigt. Auch die deutſche 
Flora iſt reich an Rachenblüthlern, von denen wir einige 
nennen und uns dadurch eine Anſchauung von der Familie 
verſchaffen: die verſchiedenen Arten des Wachtelwei⸗ 
zen s, Melampyrum, Wie ſenklapper, Alectorolo- 
phus, Augentroſt, Euphrasia, Läuſekraut, Pedi- 
eularis, Ehrenpreis, Veronica, Löwen maul, An- 
tirrhinum, Leimkraut, Linaria, Fingerhut, Digi- 
talis. Königskerze, Verbascum, und andere. Von die⸗ 
ſen drückt das Löwenmaul, die bekannte Gartenpflanze, die 
aber auch an altem Gemäuer bei uns wild wachſend vor⸗ 
kommt, den namengebenden Charakter der Familie am 
deutlichſten aus: die Aehnlichkeit der Blüthe mit dem Ra⸗ 
chen eines Thieres, während bei anderen Familiengliedern, 
z. B. bei den Ehrenpreis⸗ und Königskerzen⸗Arten dieſer 
Familiencharakter gar nicht hervortritt. 

Die meisten Rachenblüthler wurden von Linns in ſei⸗ 
nem Sexualſyſtem in der 14. Klaſſe mit den Lippenblüth⸗ 
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Bärenklau, Acanthus mollis L. 


1. Ein Blüthenſchaft und ein Blatt. — 2. Die Blüthe nach Hinwegnahme des Blumenblattes, welches dagegen in Fig. 3 allein 
dargeſtellt ift. — 4. Die 4 Staubgefäße und der Stempel mit deſſen über jenehinausragender Narbe. — 5. Längsrurchſchnitt 
durch die Blüthe. — 6. Querdurchſchnitt durch die 4 Staubgefäße. — 7. 8. Quer- und Längsdurchſchnitt des 

a Fruchtknotens. (6. 7. 8. ſchwach vergrößert.) 
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lern zufammen vereinigt, welche wir früher (1859. Nr. 16) 
ausführlich kennen gelernt haben. Dieſe Vereinigung zur 
14. Linné'ſchen Klaſſe gründet ſich darauf, daß dieſe Pflan⸗ 


zen 2 lange und 2 kurze Staubgefäße haben, wovon aller⸗ 


dings einige Rachenblüthler eine Ausnahme machen. 

Die Gattung Bärenklau hat einen viertheiligen Kelch, 
an welchem die beiden Seitentheilchen ſehr klein ſind, eine 
einlippige Blumenkrone, 2 lange und 2 kurze Staubge- 
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Ein autikes Akanthus⸗Ornament. 
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kommener Naturtreue darſtellt. Die Pflanze iſt meiſt aus⸗ 
dauernd, d. h. fie ſtirbt alljährlich bie an die Wurzel ab, 
treibt aber im folgenden Jahre neue Blätter und Blüthen 
ervor. B . 
g Man unterſcheidet mehrere Arten, nämlich außer der 
genannten noch Acanthus spinosus und spinosissimus, 
den ſtachlichen und ſehreſtachlichen Bärenklau. 
Wie dieſe Namen ſchon andeuten, beruhen dieſe Arten 


N 
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(Nach einer Photographie.) 


fäße mit einfächerigen, weichhaarigen Staubbeuteln; die 
Frucht iſt eine Kapſel, welche in ihren Fächern nur je einen 


„Samen hat. Die Farbe der Blumenkrone iſt ein leicht 


roſenroth angeflogenes Weiß; die ſpitzzerſchlitzten Deckblät⸗ 
ter ſind faſt weiß, von grünen Adern durchzogen. 5 
Unſere Pflanze bildet einen ſchön gruppirten Blätter⸗ 
buſch, an welchem die Blätter in ſchönem Schwunge aus⸗ 
wärts gebogen und am Rande tief buchtig, fiederſpaltig 
eingeſchnitten find. Aus der Mitte dieſes Blätterbufches 
erheben ſich bis zu 2 Fuß und höher die ftattlihen Vlü⸗ 
thenſchäfte, wie uns einen ſolchen die Abbildung mit voll 


darauf, daß deren Blattzipfel weniger oder mehr ausgezo⸗ 
gen ſind. 
von Acanthus mollis, zwiſchen welchem und ihnen man 
in den botaniſchen Gärten mehrere Uebergangsformen an⸗ 
trifft. Ohne Zweifel iſt das Blatt in der natürlichen Hei⸗ 
math der Bärenklaupflanze noch viel kräftiger und üppiger 
als an ſolchen, die wir in unſerem kühleren Klima in den 


„botaniſchen Gärten gezogen ſehen, und nur nach einem ſolchen 


iſt unſere Abbildung gezeichnet worden. Aber ſelbſt an 
dieſem können wir eine große Aehnlichkeit mit dem Akan⸗ 
thusornament nicht verkennen. 


N Die Macht 


Eine oft gehörte ſprichwörtliche Redensart ſagt: facta 
loquuntur — Thatsachen ſprechen —. und Derjenige, wel⸗ 
chem man ſie vorhält, beugt ſich vor dieſer Macht. 


der Zahlen. 


Drei andere innig verbundene Mächte, oder eben des⸗ 
halb weil ſie innig verbunden ſind richtiger Eine Macht 
iſt noch viel gewaltiger: Maaß. Zahl und Gewicht. 


Beide Arten ſind aber vielleicht blos Abarten 


5 
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Mit Hülfe diefer dreieinigen Macht hat die neuere Natur⸗ 


forſchung die Welt umgeſtaltet, an ihrer Hand dringt ſie 
ſiegreich immer weiter vor in die innerſten Verſtecke des 
Aberglaubens und des Wahnes und der abſichtlichen Ver⸗ 
fälſchung der Wahrheit. Ja man muß ſagen, die Natur⸗ 
forſchung iſt es nicht ſelbſt, welche ihre Geſetze ausſpricht: 
ſie leiht blos jener Macht ihre Worte; dieſe Macht iſt es, 
welche durch den Mund des Naturforſchers und aus deſſen 
Laboratorium heraus der Welt die neuen unumſtößlichen 
Geſetze diktirt. f 


Wir haben ſchon zu wiederholten Malen in unſerem 
Blatte das magiſche Walten der Zahl in dem Bereiche der 
Erſcheinungswelt hervorgehoben. Wir haben in der „gra- 
phiſchen Darſtellung“ (1859. Nr. 34) gewiſſermaaßen eine 
ſichtbarmachende Verkörperung von Zahl, Maaß und Ge⸗ 
wicht kennen gelernt. Als damals mancher meiner Leſer 
und Leſerinnen zum erſten Male eine graphiſche Darſtellung 
ſah, ſo hat es ihn ohne Zweifel in angenehmer Weiſe über⸗ 
raſcht, auf dem kleinen Kärtchen mit einem Blicke zu über⸗ 
ſehen, wie hinſichtlich der mittlern Sommerwärme und mitt⸗ 
lern Winterkälte die einzelnen Gebiete Europas zufam- 
mengehören, wie die dort ſichtbaren, räthſelhaft geſchwun⸗ 
genen Linien gewiſſermaaßen wie Perlen an Fäden die in 
der angegebenen Beziehung zuſammengehörenden Gebiete 
aneinander reihen. 


Wir nannten Zahl, Maaß und Gewicht eine innig 
verbundene Machtdreieinigkeit; noch richtiger wäre es zu 
ſagen, daß die Zahl das Haupt und die anderen Zwei die 
Gliedmaaßen, daß die Zahl die nach oben gekehrte Spitze 
eines Dreiecks, die Anderen die beiden Grundſpitzen ſeien; 
oder noch beſſer ſind Maaß und Gewicht zwei leuchtende 
Flammen, welche in der dritten, der Zahl, aufgehen und 
dieſer ihre Farben leihen. Denn wir können weder ein Maaß 
noch ein Gewicht ohne eine Zahl ausdrücken. 


Das wunderbare Walten der Zahl im Gewächsreiche 
hat manche Freunde unſeres Blattes, ich will nur ſagen 
abſonderlich überraſcht, als fie in der Einbeere die Vierzahl 
und in dem Trillium die Dreizahl in allen Theilen derſel⸗ 
ben herrſchend fanden (1860. Nr. 23 und 1861. Nr. 36). 
Die eine große Abtheilung der ſichtbar blühenden Ge— 
wächſe, die einſamenlappigen, fanden wir ſehr häufig von 
der Dreizahl, die andere, die zweiſamenlappigen., von der 
Fünfzahl in ihren Theilen, namentlich den Blüthen, be— 
ſtimmt. 


Zur Neujahrszeit erinnern wir uns im ganzen Jahre 
am lebendigſten an die Macht der Zahl. Wir müſſen uns 


named Hayr'géwoynen und '' ſerreik' HE Einer ſo Aug- 
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Wenn hier die Zahl gewiſſermaaßen etwas Dämoni⸗ 
ſches hat, unter welchem wir leiden, ſo hat ſie auf einem 
anderen Gebiete etwas Erleuchtendes, wodurch wir lernen. 


Dies Gebiet iſt die Statiſtik (Siehe A. d. H. 1861. 
Nr. 17), welche namentlich durch die jahrelangen raſtloſen 
Bemühungen von Quetelet in Brüſſel zu einer unſer 
Jahrhundert in bedeutungsvollſter Weiſe kennzeichnenden 
Wiſſenſchaft geworden iſt. 

Wenn die Zahl das Mittel der Mathematik iſt und 
daher die Statiſtik in das Gebiet dieſer großen Wiſſen⸗ 
ſchaft gehört, ſo kann man die Statiſtik die Mathematik 
des Völkerlebens nennen. Durch die Statiſtik iſt das Völ⸗ 
kerleben in erkennbarſter Weiſe in das Bereich der Natur⸗ 
wiſſenſchaft hereingezogen und dadurch gewiſſermaaßen die 


unbeſchränkte Souveränität dieſer augenſcheinlich gemacht 


worden. Denn die Statiſtik zeigte, daß in tauſend Erſchei⸗ 
nungen des geſellſchaftlichen Lebens, die wir ganz beſonde— 
ren perſönlichen Verhältniſſen wo nicht gar dem gedanken⸗ 


loſen Zufall anheim gegeben glauben, ewige Naturgeſetze 


walten, nicht minder wie in dem Wechſel der Jahreszeiten. 


In dieſer Lehre, welche uns die Statiſtik predigt, liegt? 


die unberechenbar wichtige Bedeutung derſelben. Sie lehrt 
uns da einen folgerichtigen Zuſammenhang der Erſchei— 
nungen erkennen, wo wir überhaupt gar keinen Zuſam⸗ 
menhang, vielweniger die Erſcheinungen als nothwendige 
111 0 von vorausgegangenen bedingenden Urſachen er⸗ 
licken. 


Indem uns die Statiſtik ihre ſchlichten Zahlenreihen 
und ihre beredten vergleichenden Verhältnißzahlen vorführt, 
klopft ihr mächtiger Finger an unſeren Hirnkaſten, den 
leider gar viele Leute für derlei Dinge nicht nur nicht öff⸗ 
nen, ſondern auch wähnen, in ihm ſei gar kein Platz dafür 
und alſo auch kein Anrecht für ſie zum Eintritt in den⸗ 
ſelben. N 


Der genannte berühmteſte unter den lebenden Stati- 
ſtikern hat vor Kurzem ein Buch (in franzöſiſcher Sprache) 
veröffentlicht: „Die Statiſtik, betrachtet in ihrer Beziehung 
zu den phyſiſchen Erſcheinungen, zur Moral und zu der 
Erkenntniß des Menſchen,“ aus welchem wir die Macht 
und zwar die belehrende, ja die erleuchtende Macht der 
Zahlen durch Beiſpiele kennen lernen wollen. 

Nicht blos diejenigen Geſellſchaftsvorgänge, die wie 
der Tod auf dem Krankenlager von unſerem Beſchluſſe un⸗ 
abhängig ſind, ja die wie dieſer gegen unſeren Beſchluß 
ſtattfinden, ſondern auch jene, welche wir nach einer wohl— 


a benleec grep ad gi crater tn ec: ade · vlt Getujcndorb 


nahmslos achtſam, daß er ſich in den erſten Wochen nicht 
dennoch wenigſtens einmal verſchriebe. 8 


Mit dem Verlaſſen der alten Jahreszahl iſt aber noch 
ein anderer ganz auffallender Erfolg verbunden. Es iſt als 
ob wir in der Sylveſternacht etwas von der Macht unſeres 
Urtheils einbüßten. Was dem „alten“ Jahr angehört if 
plötzlich alt, veraltet. Es erſcheint uns wie mit einem grauen 

Flor umhüllt, unter dem ſeine Farben ihre Friſche ver⸗ 
loren haben. Ein Buch mit der „vorigen“ Jahreszahl 
fängt bereits an, ein altes zu ſein und wir erwarten, wenn 
es ein wiſſenſchaftliches iſt, daß die Literatur bald ein 
neues, fortgeſchrittenes bringen werde. 


oder die Ehe, die Ehe zwiſchen Junggeſellen und Jung⸗ 
frauen, Wittwern und Wittwen, Wittwern und Jung⸗ 
frauen, die Selbſtentleibung durch Gift oder Schießpulver, 
durch den Strick oder durch Erſäufen — alle dieſe Thaten 
unſerer freien Willenswahl — wie wir und einbilden — 
zeigen bei einem Volke in den alljährlich wiederkehrenden 
Zahlen eine beſtimmte Geſetzlichkeit. 


Das menſchliche Leben, ſowohl des Einzelnen wie der 
bürgerlichen Geſellſchaft erſcheint dann wie ein Naturgan- 
zes, als ein Naturereigniß, von inneren Geſetzen geregelt 
und beherrſcht, eben ſo wie das Pflanzenjahr eines Gartens 
oder eines Waldes. 
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Reinigung des Vaſſers. 


Von Dr. Otto Dammec. 


Meine Leſer und Leſerinnen wiſſen, daß ſich in Koch⸗ 
gefäßen, in Theekeſſeln und Töpfen nach längerem Ge⸗ 
brauch eine Kruſte abſetzt von grauer erdartiger Färbung, 
die nur ſchwer den gewöhnlich angewandten Reinigungs⸗ 
mitteln weicht. Dieſer ſteinartige Abſatz beſteht aus koh⸗ 
lenſaurem und ſchwefelſaurem Kalk, welche beide Körper 
in dem Waſſer gelöſt enthalten waren, und zwar der erſtere, 
der an ſich unlöslich iſt in Waſſer, als doppelt kohlenſaurer 
Kalk, der letztere, Gips als ſolcher, der aber, weil er in 
heißem Waſſer viel weniger löslich iſt als in kaltem, beim 
Erhitzen des Waſſers ausgeſchieden wurde, und da bei ſtei⸗ 
gender Wärme auch die Kohlenſäure des doppelt Eohlen- 
ſauren Kalks entwich, ſo wurde mit dem Gips kohlenſau— 
rer Kalk als Keſſelſtein abgelagert. Dieſer Keſſelſtein iſt 
eine Plage der Dampfkeſſelbeſitzer und mehr als eine Plage, 
da er Veranlaſſung werden kann zu den gefährlichſten Er: 
ploſionen. Ihn zu beſeitigen trachtete man deshalb ſeit 
langer Zeit mit mehr oder weniger Erfolg. Mechaniſche 
Mittel wurden um die Wette mit chemiſchen Mitteln ver⸗ 
ſucht, ohne daß man bis heute die Keſſelſteinfrage als er⸗ 
ledigt betrachten könnte. Man hat Soda im Waſſer auf⸗ 
gelöſt, wodurch der Kalk des Gipſes ſchnell und deshalb 
als lockeres Pulver gefällt wurde, man hat Salmiak in 
den Keſſel gethan, wo ſich dann aus dem Gips — ſchwe⸗ 
felſaurem Kalk und Salmiak — Chlorammonium — durch 
doppelte Wahlverwandſchaft ſchwefelſaures Ammoniak und 
Chlorcaleium bildete, welche beide aus dieſer Zerſetzung 
reſultirende Körper leicht lösliche Verbindungen ſind, alſo 
keinen Abſatz geben können. Aber auch dieſe Mittel ent: 
ſprachen nicht allen Anforderungen, und ſo forſchte man 
weiter und hat oft recht abenteuerliche Vorſchriften ans 
Licht gebracht. Um ſo erfreulicher iſt es daher, daß John 
Cameron, ein Engländer aus Lan caſhire, endlich 
auf den Gedanken gekommen iſt, eine ſeit Jahren in der 
Wiſſenſchaft bekannte Thatſache, die aber bisher nur zu 
einem unerquicklichen Federkrieg zwiſchen den gefeiertſten 
Namen ausgebeutet worden war, für eine ſo wichtige Frage, 
der Induſtrie nutzbar zu machen. 

Es war Thomas Way, welcher zuerſt darauf auf⸗ 
merkſam machte, daß Ackererde im Stande iſt aus einer 
Löſung von Düngerbeſtandtheilen eine Reihe Salze zu ab- 
ſorbiren und dieſelben für reines Waſſer unlöslich zu ma⸗ 
chen. Dieſe Entdeckung, welche zu den wichtigften Folge⸗ 
rungen in Bezug auf Pflanzenernährung berechtigte, hat 
Liebig weiter verfolgt und gefunden, daß namentlich 
Kali, Ammoniak und Phosphorſäure, alſo grade die für 
die Cultur ſo außerordentlich wichtigen Pflanzennährſtoffe 
mit großer Begierde von der Ackererde zurückgehalten wer⸗ 
den, ſo daß eine Löſung dieſer Stoffe durch Ackererde filtrirt, 


faſt frei von denſelben abläuft. Ueber die Urſache dieſer 
Abſorption iſt man noch nicht einig, indem einige ſie zum 
größeren Theil von phyſikaliſchen, andere mehr von chemi⸗ 
ſchen Eigenſchaften der Ackererde ableiten möchten. Wir 
wollen dieſen Punkt einer ſpätern Beſprechung überlaſſen 
und heute nur die Thatſache ſelbſt feſthalten. Ackererde, 
und nicht weniger zerfallene Pflanzenſubſtanz, jene braune 
formloſe Maſſe welche als Walderde allgemein bekannt iſt, 
und welche der Chemiker mit einem Wort als Humus be⸗ 
zeichnet, beſitzen eine große Neigung, jene Stoffe, mit wel⸗ 
chen wir unſere Felder düngen, die mineraliſchen Salze, 
welche auch in geringer Menge im Quellwaſſer enthalten 
ſind, als Kalk, Bittererde, Eiſen, Kali, Natron u. ſ. w. 
aus ihren Löſungen aufzuſaugen. Wenn wir nun beden⸗ 


ken, daß wir über beliebige Mengen Humus leicht gebieten 


können, da wir im Torf eine für dieſen Zweck trefflichſte 
Subſtanz beſitzen, wenn wir wiſſen, daß nur verhältniß⸗ 
mäßig geringe Mengen für die techniſche Benutzung ſchäd⸗ 
licher Stoffe im Waſſer enthalten ſind und daß der Humus 
ſehr große Mengen derſelben binden kann, ſo iſt nichts 
wunderbar, als daß man nicht längſt daran gedacht hat, 
Torf zur Verhütung des Keſſelſteins und zur Reinigung 
des Waſſers von Kalk für andere Zwecke z. B. für Ger⸗ 
bereien anzuwenden. John Cameron ſchlägt vor (The 
Practical Mechanic’s Journal. Novbr. 1861), zwei Baſ⸗ 
find & 100,000 Quart fo herzurichten, daß das Waſſer 
aus dem einen höher gelegenen leicht in das andere abflie⸗ 
ßen kann. In das obere gefüllte Baſſin bringt er dann 
600 Centner Torf theils trocken, theils naß, und läßt dieſe 
unter wiederholtem Umrühren ſo lange mit dem Waſſer 
in Berührung (etwa 24 Stunden), bis daſſelbe von den 
mineraliſchen Beſtandtheilen befreit iſt. Dann läßt man 
es abfließen und wiederholt mit demſelben Torf und neuem 
Waſſer die Operation von Neuem, bis derſelbe endlich ſeine 
Dienſte verſagt. Hierbei iſt man aber weder an die An⸗ 
wendung des Torfs noch der angegebenen Menge deſſel⸗ 
ben gebunden, vielmehr kann man unter Umſtänden auch 
Walderde benutzen und muß ſtets die Menge derſelben oder 
des Torfes der größeren oder geringeren „Härte“ des Waſ⸗ 
ſers anpaſſen. Die Einfachheit und Billigkeit dieſer Me⸗ 
thode läßt fie auch für häusliche Zwecke paſſend erſcheinen, 
wo man dann mit einem Faß und dahinein geſchüttetem 
zerkleinerten Torf paſſend arbeiten würde. 


zwiſchen beiden Böden verſehen ſein, um die ganze Opera⸗ 
tion höchſt einfach zu machen. Jedenfalls aber dürften 
Fabrikbeſitzer, Gerber und manche andere Induſtriellen 
den größten Vortheil von dieſer vortrefflichen Ausbeutung 
einer wiſſenſchaftlichen Entdeckung ziehen. 


— ———'ͤ ẽꝝ ä—U— — —— — —— — 


Rleinere Mittheilungen. 


Lichtmeſſung mittelſt des Mikroskops. In der 
Selene N Vereins für Gewerbefleiß in Preußen, welche 
im Mai d. J. in Berlin ſtattfand, machte Herr Prof. Dove 
Mittheilung eines von ihm aufgefundenen Verfahrens der Pho⸗ 
tometrie mittelſt des Mikroskops. Die bisherigen Methoden be⸗ 
ruhen entweder auf Vergleichung von Schatten, wie die Rum⸗ 
ford ſche, oder von hellen Linien, wie die Wheatſtone ſche, welche 
keine genauen Refultate liefern. Das Compenſationsverfahren 
von Bunſen findet auf Farben und ſchwache Lichtguellen keine 
Anwendung, eben fo wenig das von Arago auf Polarifation 
gegründete. 


Das von dem Vortragenden angegebene Verfahren kann au 
belle und ſchwache Lichtquellen, eben ſo auf en 
ſowobl kurchſichtige, als undurchſichtige Körper angewendet 
werden. Die mikroskopiſche Photographie einer Schrift auf 
Glas erſcheint nämlich bei Betrachtung durch das Mikroskop 
dunkel auf hellem Grunde, wenn die Beleuchtun, von unten 
ſtärker als von oben, hingegen hell auf dunklem Grunde, wenn 
die Beleuchtung von oben ſtärker als die von unten iſt. Bei 
Gleichheit der Beleuchtung verſchwindet die Schrift. Zur Ver⸗ 
gleichung verſchiedener Flammen werden dieſe von dem Spiegel 
des Mikroskops entfernt bis die gleichbleibende Beleuchtung von 
oben das Verſchwinden der Schrift bewirkt, wodurch das 
Helligkeitsverhaltniß aus der Entfernung ſich ergiebt. 


orf Das Faß 
brauchte nur mit einem doppelten Boden und einem Hahn 


vor ſich gehen, 
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Für durchſichtige, farbige Körper z. B. Gläſer, wird die 
Oeffnung im Tiſch des Mikroskops durch dieſe Gläſer von 
unten ſo verdeckt, bis die Compenſation erhalten wird. In 
gleicher Weiſe werden undurchſichtige Körper rerſchiedener Farben 
verglichen, indem das von ihnen unter ſchiefer Richtung ein⸗ 
fallende Licht mit dem von oben eintretenden compenfirt wird. 
Um die Helligkeit verſchiedener Stellen eines abgeſchloſſenen 
Raumes z. B. eines Zimmers zu beſtimmen, wird das Mi⸗ 
kroskop, deſſen Spiegel gegen den Himmel gerichtet iſt, ſo weit 
von dem Fenſter entfernt, bis das Gleichgewicht der oberen 
und unteren Beleuchtung bergeſtellt iſt. Um die von unten 


eintretende Beleuchtung beliebig zu ſchwächen, kann man unter das 


Objekt ein Nicol'ſches Prisma einſetzen, und ein hinten dreh⸗ 
bares in das Ocular. Die zu pholographiſchen Darſtellungen 
erforderliche Helligkeit und die Lichteffecte verſchiedener Farben 
bei der Glasmalerei, der Zimmerdecoration u. ſ. w., wozu es 
bisher an einem Maaßſtabe fehlte, laſſen ſich auf dieſe Weiſe 
beſtimmen. Durch Experimente machte der Vortragende die 
überraſchende Genauigkeit ſolcher Prüfungen anſchaulich. 
(Verh. d. Vereins zur Beförd. d. Gewerbfl. in Preußch.) 


Wiederbenutzung des bedruckten Papiers. Von 
Ritter von Schwarz in Paris. Es iſt bekannt, daß das 
alte bedruckte Papier bis heute für die Wiederverwendung zur 
Erzeugung weißer Druck⸗ und Schreibpapiere nicht benutzbar 
war, weil es mehrfacher in dieſer Richtung unternommener 
Verſuche ungeachtet bisher noch nicht gelungen war, die 
Druckerſchwärze auf billige und vortheilhafte Weiſe zu entfernen. 
Man hat ſich daher bis jetzt begnügt das Maculaturpapier 
einzuſtampfen und zur Erzeugung von Pappdeckeln zu verwen⸗ 
den. Zwei engliſche Papierfabrikanten haben nunmehr ein 
ökonomiſch vortheilhaftes Verfahren gefunden, die Druckerſchwärze 
des Maculaturpapiers auf chemiſch⸗mechaniſchem Wege zu ent⸗ 
fernen und zur Erzeugung eines ſehr feſten und ganz weißen 
Papiers wieder zu verwenden. 

In den Papierfabriken der Herren Firmin Didot freres, 
Fils et Comp. zu Mesnil sur I'Estrée und Saussage. in den 
Departements de l’Eure und de l’Eure et Loire ſind nun⸗ 
mehr Verſuche nach dem neuen Verfahren in größtem Maaß⸗ 
ſtabe vorgenommen worden, und dieſelben haben den gehegten 
Erwartungen ſo vollkommen entſprochen, daß ſich der Fabrikakion 
weißer Druckpapiere ein neues Rohmaterial erſchließt, welches 
in den gegenwärtigen Augenblicken, wo die Haderpreiſe ſo 
außerordentlich geſtiegen find, von um jo weſentlicherem Belange 
iſt. Die Erfinder ſind geneigt das Verfahren auch nach andern 
Ländern zu übertragen. (Mittheil. des niederöſtr. Gew.⸗Ver) 


Für Haus und Werkſtatt. 


Meſſingguß, der ſo ſcharf fällt, wie Lettern. 
Nach Haberkand iſt die Zuſammenſetzung dieſer Legirung 
folgende: a) für Bronze 100 Pfund Kupfer und 11 Pfund 
Zinn; gut gearbeitete getrocknete Formen aus fettem Formſand, 
welcher mit Waſſer angemiſcht iſt, und recht flüſſiges Metall 
ergiebt Abgüſſe wie geprägt. b) Für Meſſing 87 Pfund Kupfer 
und 13 Pfund Zink. Die Formen wie bei der Bronze: 

(Monatsbl. d. Hannov. Gew.⸗V.) 


Litgow's vateniirtes Gasbügeleiſen. Dieſes Bü⸗ 
geleiſen iſt hohl, wie das gewöhnliche. An der vordern Seite 
deſſelben it ein Guttaperchaſchlauch hefeſtigt, der mit feinen 
andern Ende, wo ſich ein mit einer Gummilage ausgefütterter 
Meſſinganſatz befindet, auf einen Gasbrenner geſetzt wird und 
ſofort vermöge ſeiner Ausfütterung darauf vollkommen feſt⸗ 
ſitzt, ſo daß kein Gas daneben entweichen kann. Im Innern 


des Eiſens befindet ſich eine gabelförmige eiferne Röhre mit. 


feinen Seitenöffnungen, die mit dem Schlauche in Verbindung 
ſteht. Läßt man das Gas durch den Schlauch in die eiſerne 
Röhre eintreten, und zündet es an, jo wird durch. die kleinen 
Seitenflämmchen der Apparat ſchnell erhitzt. Die Rohre wird 
mit einer eiſernen Platte bedeckt und der Apparat mit einem 
Thürchen verſchloſſen. Die Vorzüge, die dieſes neue Bügel⸗ 
eiſen vor dem gewöhnlichen voraus hat, beſtehen hauptſächlich 
in Folgendem: in Erſparniß von Brennmaterialien, da der 
Gasverbrauch ein geringerer iſt; Erſparniß an Zeit und Arbeit, 


denn wenn das Eiſen einmal heiß iſt, was in Zeit von 4. 


Minuten ſchon der Fall iſt, kann das Plätten ungusgeſetzt 
in der regelmäßigen und ununterbrochenen 


Hitze, denn die Gasſtrömung kann nach Belieben regulirt wer⸗ 
den; in der Reinlichkeit, da Staub, Aſche ꝛc. ꝛc. vermieden 
werden. (Gerhard, deutſch-amer. Gew. ⸗Z.) 


Cylinder für Photogen⸗Lampen. Es iſt bekannt, 
daß man bei Photogen⸗Lampen häufig flache Dochte anwendet. 
Für ſolche Dochte iſt nun jedenfalls ein Cylinder von rundem 
Querſchnitte nicht zweckmäßig, weil zu leicht die Gefahr ent⸗ 
steht, daß derſelbe ſich einſeitig erhitzt und dann platzt. Um 
dieſem Uebelſtande abzubelfen, hat man für ſolche Lampen neuer⸗ 
dings Cvlinder von elliptiſchem Querſchnitt vorgeſchlagen, bei 
welchem die Flamme allſeitig ſich in gleicher Entfernung vom 
Glaſe befindet. E 

Gine andere DEU dürfte die fein, die Oeffnung, 
durch welche hindurch das Getriebe auf den Docht wirkt und 
durch welche hindurch eine Verdunſtung des Photogèns ſtatt⸗ 
findet, mit dem innern Raume des Cylinders in Verbindung 
zu ſetzen, jo daß hier ein Verbrennen des Photogendampfes vor 
ſich gehen kann. (Mech. Journal.) 

Stroh ſilbergrau zu färben. Um Strob ſilbergrau * 
färben wird es ſorgfältig gebleicht, hierauf in ein mit Salz⸗ 
ſäure geſäuertes Bad gebracht, mit Zinnchlorür gebeizt und 
dann mit einem Dekokt von Blauholz behandelt. (Polypt. Notizbl.) 


Bereitung von Flaſchen lack. Nach dem in der Cham⸗ 


pagne eingehaltenen Verfahren zur Bereitung eines guten 
Flaſchenlacks ſchmilzt man: oder: 
10 Pfund Fichtenharz, 2 Pfund weißes Pech, 
2 =: gelbes Wachs, 4 = Fichtenharz, 
2: erpentin, 4 : gelbes Wache, 
2 „ Terpentin 


zuſammen und färbt das Gemiſch mit Ocker roth, mit gebrann⸗ 
tem Elfenbein ſchwarz, mit Berlinerblau und chromſaurem 
Zinkoyyd grün. Man bedarf zu obigem Quantum ungefähr 
2 Pfund Farbe; hüte ſich aber, Blei- und Queckſilberfarbe 
(Mennige und Zinnober) zu verwenden. 

(Sächf. Induſtrie⸗Zeitung.) 


verkehr. 


Herrn A. L. in Pr. M. — Ihr „wiſſenſchaftliches Anliegen“ we 
gen ver ſogenannten „Sternſchnuppen.“ ſchwarzgrünen Gallertklu 
pen, welche man namentlich auf naſſen Wieſen findet, iſt dahin zu erle⸗ 
digen, daß dieſelben nicht in das Thierreich, fondern in das Pflanzenreich 
gehören, am allerwenigften bimmliſche Spenden ſich ſchneuzender Sterne 
ſind. Nach Gewitterregen erzeugen ſich dieſe Zittertange oft in weni⸗ 
gen Stunden. Es find Algen aus der Gattung Nostoc, meiſt Nostoc 
commune. Der ganze Gallertklumpen iſt namentlich in der äußeren 
Schicht mit zablloſen Zellenſchnuten erfüllt, welche den zierlichſten Per⸗ 
lenſchnürchen gleichen und in einer waſſerhellen Gallextmaſſe eingebettet 
ſind. Das Uebrige brieflich. 


Herrn G. F. in J. — Die beiden überſchickten Steine haben. nicht 
nur durch die in dem Begleitſchreiben ausgedrückte Geſinnung für mich 
einen bleibenden Werth, ſondern ſind mir auch, namentlich der ſchöne 
licher Tan eine dankenswerthe Bereicherung meiner Sammlung. Herz⸗ 
ichen Dank. 


Herrn J. W. in H. — Sie fo änſchen möglichſt ſchnellen Bericht 
über die neuen Beobachtungen, welche die Phyſiker für die bevorſtehende 
Sonnenfinſterniß vorhaben. Es bedurfte deſſen nicht. Heute (den 30. 
Dee.) ſiehts freilich übel genug. aus für Ihre und fo Vieler Erwartungen; 
denn ſeit zwei Tagen liegt ein ſchwerer Nebel bleiern über der Gegend 
und ſcheint alle Hoffnungen zu nichte machen zu wollen. 


Bei der Redaction eingegangene Bücher. 


Die Jbſtbaumzucht. Von einem Verein ſachkundiger deutſcher 
Lehrer. Mit zahlreichen Holzſchnitten. Langenſalza, Verlags⸗Comptoir 
1861. Leider wird in den meiſten Gegenden die Obſtbaumzucht unverant⸗ 

'ortlich vernachläfftgt, obwohl fie für viele eine Quelle reichlichen Erwerbs 
Kr könnte. Dies kleine Schriftchen giebt leicht faßliche Anleitung, die 
ildlinge bis zur Veredlung zu erziehen, junge Bäume zu veredeln 
Es dürfte mit Recht allen empfohlen ſein, die irgendwie auf 


u. ſ. w. 
Hebung der Obſtbaumzucht hinzuwirken vermögen. 


ülfsbuch für den Landwirth von Schultze und Engelmann. 
Bananen Verlags⸗Comptoir 1861. Das Kapitel uber Agrienkkurchemie 
wäre beſſer ganz furtgeblieben, da es in ſolcher Faſfung das Verſtändniß 
der Natür⸗Erſcheinungen doch nicht weſentlich fördern kann. Im llebri⸗ 
gen erfüllt das Buch feinen weck in trefflicher Weiſe. 


Die Seidenzucht des Schullebrers Liebmann in SHeilingen von 
C. S. Lan penal. > Werlagseomptoie 1861. Eine paſſende Anleitung 


zur, Seidenzucht für den Dorfſchullehrer in unpaſſender Form. Wir halten 
es für unwürdig den „lieben Gott“ in ſolcher Weiſe auszunutzen 
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